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URHEDER-RECHTSSCHUTZ : VERLAG OSKAR HER, WERDAU/SÄ, 


(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ein Bilderpäckchen fiel heraus, um das ein Briefblatt 
gefaltet war. 

Und das erſte Wort, das Jette von dieſem Briefblatt 
in die Augen ſprang, war ein Name — Fräulein von 
Lingen! 

Tante Jette ſtieß einen Überraſchungsruf aus. 

Zur Verblüffung aller begann ſie in einem Augenblick, 


da ihr Neffe um das Schickſal feiner Braut bangte, ihren 


Brief zu leſen. Dabei zitterten ihre Hände und ihr leb⸗ 
haftes Geſicht war eine ganze Skala von Erſtaunen. 

Schließlich ließ ſie das Briefblatt ſinken und ſah Frett⸗ 
chen an. 

„Sie ſagten ſoeben, daß Varescu und ſeine Frau in 
Trieſt verhaftet worden ſeien, Kommiſſar?“ 

„Jawohl. Das haben mir die italieniſchen Behörden 
mitgeteilt.“ 

„Dann haben ſich die Behörden geirrt. Frau Vareseu, 
alias Fräulein von Lingen, befindet ſich in Portoroſe!“ 

„Portoroſe?“ fragte der Kommiſſar. 

„Ein Ort an der iſtriſchen Küſte, nördlich von Parenyd 


gelegen,“ erklärte Traß. 


„Dort fol Frau Vareseu fein?“ . 

„Alias Fräulein von Lingen, wie es in der Polizei⸗ 
ſprache heißt. In Portoroſe weilt ein Bekannter von mir 
zur Kur. In dieſem Brief teilt er mir mit, daß er die Be⸗ 
kanntſchaft eines Fräulein von Lingen gemacht habe.“ 

„Das iſt unmöglich!“ rief Frettchen. 

„Warum?“ ironiſierte Fräulein von Perkeit. „Ich bin 
überzeugt, daß es ſich jo verhält. Baron Dittchen ſchildert 
mir nämlich in ſeinem Schreiben die Dame als äußerſt 
ſympathiſch und von anziehendem Weſen. Na, die Maſchke, 
Lingen, Varescu, oder wie das Frauenzimmer heißt, dem 
ich aufgeſeſſen bin, war doch auch ſo ſympathiſch. Jetzt hat 
ſie ſich den armen Dittchen gekapert und wird ihn gründlich 
hochnehmen, dieſe Gaunerin!“ 

„Wir müſſen ſofort nach Trieſt und weiter nach Porto⸗ 
roſe reiſen,“ rief Traß. 

„Ein guter Gedanke,“ ſagte der Kommiſſar. „Ich kann 
leider nicht weg, aber Sie können fahren, Herr von Traß, 
und Herrn Steffen mitnehmen.“ 

Traß hatte als gewiegter Reiſender die Fahrtzeiten der 
Züge im Kopfe. 8 

„Wir werden den Neun⸗Uhr⸗Expreß nach dem Süden 
nehmen,“ entſchied er. „Dann ſind wir morgen gegen abend 
in Trieſt. Raſch nach Hauſe, Steffen! Werf einen Anzug 
und deinen Paß in den Koffer und ſei um neun auf dem 
Bahnhof.“ 

Klaus Steffen wurde von Pflicht und Liebe hin und 
her geriſſen. 


Bromberg, den 10. Oktober. 


1934 


„Um neun Uhr habe ich meine Konferenz mit Direktor 
Scholl. Ich werde ihn ſofort anrufen und ihm ſagen, daß 
ich abreiſen muß. Ich ſetze damit meine Zukunft aufs 
Spiel, aber in dieſem Falle iſt mir alles gleichgültig.“ 

Wieder war es Frettchen, der mit feiner Ruhe den 
Ausweg fand. 

„Halt,“ ſagte er, „keine überſtürzung! Sie, Herr von 
Traß, fahren heute abend. Herr Steffen mag ſeine Kon⸗ 
ferenz innehalten. Dabei kann er ſeinem Direktor per⸗ 
ſönlich auseinanderſetzen, daß er ſich in einer Zwangs⸗ 
lage befindet und für ein paar Tage verreiſen muß. Mor⸗ 
gen mittag nimmt Herr Steffen dann das Flugzeug nach 
Venedig und kann ebenfalls am Abend in Trieſt ſein.“ 
Traß ſchlug Frettchen auf die Schulter. 

„Ein ausgezeichneter Vorſchlag, lieber Kommiſſar! Ich 
mache mich ſofort reiſefertig. Wenn ich dieſes famoſe Fräu⸗ 
lein von Lingen nun noch perſönlich kennen würde, könnte 
ich Klaus ſofort mit klaren Tatſachen empfangen.“ 

In dieſem Augenblick durchfuhr es Jettchen von Per: 
keit vom Kopf bis zu den Füßen. 

Es war ein richtiger Genieblitz, der ſozuſagen in Tante 
Jettes Organismus einſchlug. 

„Ich werde dir eine Reiſegefährtin mitgeben, die die 
Hochſtaplerin perſönlich kennt, Männe!“ 

„Das wäre famos,“ warf der Kommiſſar ein. „Sie 
könnte dann den italieniſchen Behörden den Identitätsnach⸗ 
weis der Lingen erbringen.“ 

„Wer iſt denn die Dame, die du mir anhängen willſt, 
Tantchen?“ fragte Traß mehr mißtrauiſch als begeiſtert. 

„Es iſt meine Mieterin, Fräulein Mendel. Sie hat die 
Lingen oft geſehen und kann die Perſon identifizieren.“ 

„Und wie kriegen wir die Dame auf den Bahnhof, 
Tante Jette? Iſt ſie zu Hauſe oder wo ſteckt ſie?“ 

„Daheim iſt ſie nicht, aber ich weiß, wo ich ſie finden 
kann. Laß das meine Sorge ſein, Männe. Bringe du dein 
Reiſezeug in Ordnung und ſei um neun Uhr mit zwei Fahr⸗ 
karten am Zuge. Ich liefere Fräulein Mendel rechtzeitig 
dort ab.“ 

Viel Zeit war nicht zu verlieren und Fräulein von 
Perkeit ſetzte ſich mit hochroten Backen in Trab. 

Zuerſt warf ſie ihren Neffen kurzerhand hinaus. Der 
Kommiſſar nahm den aufgeregten Steffen am Arm und 
führte ihn fort. 

Dann machte ſich Tante Jette daran, für Charly einen 
kleinen Koffer zu packen. Sie war noch mitten in der Ar⸗ 
beit, als Traß fix und fertig, ein Köfferchen in der Rechten, 
zu ihr hineinſchaute. 

„Ich fahre jetzt zur Bahn,“ ſagte er. „Es iſt noch ſehr 
zeitig, aber ich will dort ſein, um eventuell noch Schlaf⸗ 
wagenkarten zu erwiſchen. Mir wär's egal, wie ich fahre, 
aber wenn man eine Dame mit hat, muß man ein bißchen 
für Bequemlichkeit ſorgen. Hoffentlich iſt ſie nett.“ 


„Ich habe dir ſchon einmal geſagt, daß Charly ſehr nett 
ift,“ grinſte Tante Jettchen und ſtopfte ein Kleid in Charlys 
Koffer. N 

„Richtig, ich erinnere mich! Schott iſt ja wohl verliebt 

ſie?“ 

„Hm, in Charly iſt mancher verliebt. 
daß du zur Bahn kommſt.“ 


Aber mach' jetzt, 


„Ich gehe ſchon. Suche auch den Paß von dem Fräu⸗ 
lein heraus, ſonſt kommt ſie nicht über die Grenze. Wieder⸗ 
ſehen, Tantchen!“ i 

„Glückliche Reiſe, Männe!“ 

Um halb neuen Uhr ſtieg Jette von Perkeit, an allen 
Gliedern zitternd und mit Charlys Handkoffer bewaffnet, 
vor dem Hotel Eſplanade aus einer Autotaxe. 

Sie hatte ſich durch ein halbes Dutzend Livreen und 
ebenſoviele Gänge zu fragen, was eine Ewigkeit an Zeit 
zu verſchlucken ſchien. 

Dann ſtand ſie in der Garderobe der Mannequins, wo 
ein Haufen ſchön gewachſener Mädels durcheinander⸗ 
wirbelte. Alle trugen enge, weißſeidene Unterkleider und 
zogen Toiletten mit einer Fixigkeit an und aus, daß Tante 
Jette ganz wirbelig wurde. ; 


Charly Mendel befand ſich nicht unter diefen fixen 


Mädchen, aber an einem Haken entdeckte die gute Tante 
Charlys Mantel und Kappe. 

Sie ſprang wie ein geölter Blitz auf die Kleidungs⸗ 
ſtücke zu und riß ſie an ſich. 

In dieſem Augenblick trat Charly in die Garderobe. 

Sie war in ein ſchimmerndes Gewand gehüllt und ſah 
fe wunderſchön aus, daß Jettchen von Perkeit einen Augen⸗ 
blick wie erſtarrt ſtand. 

Charly zog mit der ſchon beſtaunten Schnelligkeit das 
Gewand herunter und ſtreckte die Arme aus, um ſich von 
2 167 anderen Mädchen in ein feuerrotes Tüllkleid helfen 
zu laſſen. 

In dieſem Augenblick ſtürzte Jettchen auf Charly los 
und ſtreifte ihr den Mantel über die ausgebreiteten Arme. 
Daß Charly darunter nur ein Unterkleid anhatte, war ihr 
ſchnuppe. Dann ſtülpte ſie dem Mädchen die Kappe auf den 
Kopf. 

„Fräulein von Perkeit, was machen Sie hier!?“ rief 
Charly verblüfft. 

Aber Tante Jettchen hatte ſchon den Koffer in der 
Hand und Charly am Arm gepackt. 

„Zur Bahn! Sie müſſen ſofort zur Bahn! Sie reiſen 
nach Portoroſe,“ keuchte fie, 

Ehe Charly ſich's verſah, hatte das alte Fräulein ſie 
aus der Garderobe und in den Gang hinausgedrängt. 

Hier gab es einen neuen Aufenthalt. Eine Dame in 
ſtrengem Schwarz, deren weißhaariges Haupt fie als Lei⸗ 
terin des Ganzen kennzeichnete, ſtellte ſich den beiden in 
den Weg. 

„Wo wollen Sie hin, Fräulein Mendel!?“ fragte ſie 
ſcharf. 

„Fräulein Mendel reiſt ab!“ ſchrie Jettchen und 
rannte, Charly am Handgelenk, den Korridor hinab. 

„Sie ſind entlaſſen!“ gellte die ſchwarze Dame empört 
hinter den beiden her. 

„Nu, wenn ſchon,“ brummte Jettchen und riß Charly 
mit ſich fort. 8 

Erſt in der Autotaxe, die Fräulein von Perkeit hatte 
warten laſſen, konnte das Mädchen Luft ſchöpfen, aber zum 
Fragen hatte ſie keine Gelegenheit. Jettchen von Perkeit 
ſprudelte nämlich wie ein Waſſerfall ihre Geſchichte heraus. 

„Natürlich komme ich für den Schaden, den Sie durch 
die Abreiſe haben, auf, Charly,“ ſchloß ſie. „Sie müſſen 
dieſe Perſon in Portoroſe identifizieren. Der Männe kennt 
ja die Lingen nicht.“ 

„Männe?“ 

„Ja, ja, der reiſt nämlich mit Ihnen zuſammen und 
wartet ſchon auf uns. Da iſt der Bahnhof! Und es iſt zwei 
Minuten vor neun.“ 

Charly ſchwirrte der Kopf, als ſie hinter dem alten 
Fräulein die Treppe zum Bahnſteig hinaufhaſtete. 

An der Sperre ſtand Herrmann von Traß mit der Uhr 
in der Hand. 

Eine Minute vor der Abfahrtszeit, zum Donnerwetter! 

42 5 Jette und dies Mädel ſchafften es natürlich nicht 
mehr 

Na ja, Frauen brauchten eben zu allen Dingen noch 
einmal ſoviel Zeit wie ein Mann — — 

„Da ſind wir“, keuchte Tante Jette und zwängte ſich 
durch die Sperre. 5 

Hinter ihr tauchte eine dunkle, ſchlanke Geſtalt auf, 
der Traß weiter keine Beachtung ſchenkte. 

„Raſch, raſch in den letzten Wagen!“ rief er. „Wir 
gehen dann zu unſeren Abteilen durch! Ich habe noch zwei 
Bettplätze bekommen.“ 


R wwe. 7 


Ein Beamter zog Charly in den abfahrenden Zug. Der 
Handkoffer wurde hinterdrein geworfen. 

Traß ſchwang ſich auf das Trittbrett und winkte Tante 
Jette einen Abſchiedsgruß zu. | 

Die rief ihm etwas nach, was durch das Rollen der Rä⸗ 
der verſchlͤngen wurde. 

Warum feixte denn Tante Jette ſo? 

Traß ſchüttelte den Kopf, enterte vollends in den Wa⸗ 
gen und warf die Tür hinter ſich zu. f 

Er ſah den gebückten Rücken ſeiner Reiſegefährtin, die 
gerade ihre Kappe aufhob. Die war ihr bei dem eiligen 
Einſtieg von den braunen Locken geglitten. 

Jetzt richtete ſich das Mädchen auf — — 

Der Doppelſchrei, den die beiden ausſtießen, hätte ſicher 
den Schaffner herbeigerufen, wenn er in der Nähe ge⸗ 
weſen wäre. 

„Der Page!“ jauchzte Traß. 

„Männe! der Mönch, wollte ich ſagen,“ ſtotterte 
Charly. 


11. 


„Na, ſo eine raffinierte Perſon iſt mir noch nicht vor⸗ 
gekommen,“ freute Traß ſich diebiſch. 

Charly wurde ganz ſteif. 

„Meinen Sie etwa mich?“ \ 

„Gott bewahre, lieber Page! Ich meine Tante Jette. 
Herrjeh, bin ich froh, daß ich Sie gefunden habe! Wenn ich 
denke, daß ich die ganze Zeit mit Ihnen Wand an Wand 
lebte, könnte ich mir den Kopf abreißen. Aber tun iſt ja 
alles gut. Freuen Sie ſich auch ſo?“ 

Dieſer an Knalleffekten jo reiche Abend machte Kharly 
ganz benommen. 

„Männe“ war der braune Mönch! 

„Männe“ hatte ſie auf dem Maskenball geküßt. 

„Männe“ reiſte mit ihr zuſammen nach Portoroſe! 

„Männe“, das Ekel! 0 

„Ich hätte Luſt auszuſteigen,“ ſagte Charly unver⸗ 
mittelt. 

„Bei achtzig Kilometer Stundengeſchwindigkeit 'ſt das 
glatter Selbſtmord. Bleiben Sie nur hübſch hier. Haben 
Sie übrigens ſchon zu Abend gegeſſen?“ 

Charly ſchüttelte den Kopf. 

„Dann auf in den Speiſewagen! Wir müſſen uns dran⸗ 
halten. Dieſes nahrhafte Vehikel wird nämlich in Magde⸗ 
burg abgehängt.“ 

„Ich — möchte nichts eſſen.“ 

„Wollen Sie etwa bis Trieſt faſten. Page? Tas kann 
ich nicht geſtatten. Auf zum Futtern!“ 

„Sie benehmen ſich genau fo kategoriſch wie damals 
auf dem Ball.“ 

„Und Sie werden ebenſo folgfam fein, nicht wahr?“ 

„Ich — ich weiß ja nicht einmal wie Sie heißen!“ 

„Doch! Sie haben vorhin ſehr hübſch meinen Namen 
geſagt.“ 

„Männe? Um Gottes willen, Sie wollen doch nicht 
ernſtlich behaupten, daß Sie mit einem Dadelnamen Ges 
haftet ſind?“ 

„Alſo, um der Form zu genügen, mein Name iſt Herr⸗ 
mann von Traß. Wer mich liebt, nennt mich Männe. Und 
nun gehen wir abendbroten.“ g 

Da gerade ein Schaffner auftauchte, Charly auch ein 
menſchliches Rühren in der Magengegend empfand, folgte 
fie Traß ohne weiteren Widerſpruch. 5 

Bald ſaßen die beiden an einem Tiſchchen, und Traß 
ſuchte die Speiſen aus. Charly war widerſpruchslos mit 
allem einverſtanden, was ihr Begleiter auftiſchen ließ. 
Nur als er Rotwein beſtellte, proteſtierte ſie. 

„Selterwaſſer, bitte! Ich finde, Sie haben in den letzten 
Tagen genug Rotwein verkonſumiert.“ 

„Mein Gott, das weiß der Page auch?“ 

„Im Hauſe Perkeit ſpricht ſich ſo etwas herum. Ich 
habe Sie für einen richtigen Säufer gehalten.“ 

„Ich bin eigentlich Abſtinenzler,“ ſchwor Traß einen 
glatten Meineid. „Ich habe nur aus Kummer getrunken.“ 
„Und was hat Ihnen dieſen Kummer verurſacht?“ 

„Ihr ſpurloſes Verſchwinden, Page. Wenn Sie wüßten, 
wie ich Sie geſucht habe! Sogar bei Madame Georgette bin 


ich geweſen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Anfangen! 
Skizze von Herbert Steinmann. 


Den Oberkörper ſchwer vorgeneigt, den Kopf mit den 
widerſpenſtigen blonden Haaren geſenkt, ſo ſaß Paul Werder 
auf der blanken polierten Bank, dicht vor der trennenden 
Glaswand, hinter der das Klappern der Schreibmaſchinen 
hell aufklang. Ab und zu warf er einen unſicher flirrenden 
Blick nach dem geſchloſſenen Schalter. Unabläſſig drehte er 
die blaue abgeſchabte Mütze zwiſchen den arbeits ungewohnten 
Händen. 

Warten, warten! Warten und abgewieſen werden, und 
— hungern, darben, das ging jetzt ſchon in das vierte Jahe. 
Grau die Tage, einer wie der andere, immer derſelbe Kreis⸗ 
lauf, ſtempeln, hungern, laufen, warten, abgewieſen werden. 
Und mit ihm wartete Lisbeth auf Arbeit und auf den Tag, 
da ſie heiraten könnten. 

Hinter der Glaswand ſprang ein helles Mädchen auf. 
Die hatten gut lachen! Eine ſtrenge ſteile Falte grub ſich in 
Paul Werders Stirn. Dieſe Wand, dieſes dünne undurch⸗ 
ſichtige Etwas, das man mit einem Fauſtſchlage hätte zer⸗ 
trümmern können, das war wie eine dicke Mauer aus Stahl 
und Zement, die Mauer, die ihn ſchied vom Land der Arbeit. 

Warum ſaß er eigentlich noch hier? Gleich würde es ſo 
tommen, wie es immer gekommen war. Der junge Mann 
würde wieder erſcheinen, die Zeugniſſe in der Hand, würde 
ſie ihm zuſchieben mit einem leiſen Lächeln, das Bedauern 
ausdrücken ſollte: „Es tut mir ſehr leid, aber Sie kommen 
für uns nicht in Frage.“ 

Und dann gings eben weiter im ewigen Kreislauf. Die 
Tür ins Land der Arbeit blieb verſchloſſen. — — 

Paul wandte den Blick zum Fenſter. Grau ſchien ihm 
der Himmel. Dort über den Hof ging einer im blauen 


Monteuranzug, die Kaffeeflaſche und die Frühſtückstrommel 


unter dem Arm. Ja, der hatte es gut! Neid quoll auf, 
feindſelig ſchoß der Blick dem ruhig Dahinſchreitenden nach. 

Das Schalterfenſter rollte. „Kommen Sie doch bitte mal 
her, Herr Werder!“ 

Der Arbeitsloſe ſtand langſam auf. Feſt preßte er die 
Lippen aufeinander. a kam er wieder, der Gnadenftoß .. . 

Nun war Paul Werder dicht vor dem Schalter, ſah trotzig 
in das ruhige Geſicht des jungen Mannes. Nur nicht merken 
laſſen, wie es einem zumute iſt .. 

Er hörte nur halb hin, was die ruhige Stimme ſagte. 
Lisbeth wartete da drüben in der zweiten Querſtraße. Nun, 
eine Enttäuſchung mehr: „Sie können alſo morgen anfangen, 
Herr Werder!“ 

Sonnen tanzen hell und brennend vor Werders Augen, 
ein irrſinniger Tanz von Sonnen. Alles ringsum iſt ver⸗ 
ſchwunden. Aus weiter Ferne klingt ein Wort an ſein Ohr, 
ſchwillt an zu einem donnernden Brauſen. 

Anfangen! Anfangen! Anfangen! 

Jahre huſchen vorüber, graue, harte, hoffnungsloſe 
Jahre, Stempelſtellen, Menſchenreihen, Lisbeth — donnernd 
ſpringt ein Tor auf und da liegt es nun vor ihm, erſehnt und 
geſucht in tauſend bitteren Tagen und Nächten, das Land 
der Arbeit. 

„Kommen Sie, Herr Werder! Ich will Ihnen gleich 
Ihren Arbeitsplatz zeigen.“ 

In ihm iſt noch alles wie in einem großen herrlichen 
Rauſch, aber er bezwingt ſich, ſchreitet durch die Tür, die ſich 
ihm in der Glaswand öffnet, fühlt ein unbekanntes ſtarkes 
Wollen in ſich aufſteigen, ſchon hebt er den Kopf, ſtraffer wird 
der Schritt. 

Ja, ich gehöre nun auch hierher, denkt er. 

Helle Säle, Menſchen im blauen Arbeitskittel; Maſchinen 
ſurren, Signale klingeln, Hände arbeiten. 

Blicke richten ſich auf ihn. Prüfende, freundliche, kame⸗ 
radſchaftliche Blicke. Da iſt eine Lücke in der Reihe. Hebel 
warten dort auf eine Hand, die nach ihnen greift. 

„Ihr Arbeitsplatz.“ Und zu den blaugekleideten Män⸗ 
nern, die einen Augenblick die Hände ruhen laſſen, ſagt der 
Führer: „Unſer neuer Kollege.“ 

Eine derbe ausgearbeitete Hand ſchiebt ſich Paul Werder 
entgegen. „Freut mich, dich kennen zu lernen, Kamerad.“ 

Werder preßt die Finger des andern. Iſt das nicht der, 
der vorhin mit der Kaffeeflaſche fremd und ihm unbekannt 
über den Hof ging, der Mann, den er beneidete. Und nun — 
Kamerad, Arbeits kameradl 


Paul Werder weiß nicht, wie er hinausgekommen it; et 
haſtet vorwärts. Arbeit, Arbeit! ſingt es in ihm. 

Da ſteht auch ſchon Lisbeth. Schmal, blond und ver⸗ 
härmt. Sie läuft ihm entgegen, verſteht nicht das Zucken 
feiner Lippen, das ſeiße Atmen. „Oh, Paul, war es wieder 
nichts? Darfſt dich nicht jo aufregen, Lieber!“ — 

Er möchte hell und ſchmetternd lachen, kann es mit einem 
Male nicht. Wird ernſt, bleibt wie angewurzelt ſtehen, ſchaut 
nach der Fahne hinüber, die da drüben weht — auf weißem 
Grunde das ſchwarze Hakenkreuz. „— Arbeit und Brot —. 

Hebt die Hand, ganz einfach, ganz erfüllt von Dank⸗ 
barkeit und Freude. Jetzt ſieht er der Frau in die Augen, 
dieſe angſtvollen, unſicheren, nicht verſtehenden Augen. 

Und dann kommt das Lachen, hell, lebens bejahend, ſelbſt⸗ 
bewußt! Paul Werder packt ſeine Lisbeth um die ſchmalen 
Schultern und, immer noch lachend, brüllt er über die ganze, 
weite, menſchenerfüllte Straße: „Anfangen!“ 


Ina. 
von Hermann Claudius. 


n der Kleinen Bücherei ar Langen-Müller⸗Verlages 


3 
iſt ein Bändchen erſchienen, in dem Hermann Clau⸗ 
dius Geſchichten aus feiner Kindheit erzählt 
„Armantfe“). Der Abdruck der folgenden Geſchichte 
ee nachdrücklich auf das ſchöne kleine Bändchen hin⸗ 
weiſen. 


Damals wohnten wir in der Sophienallee in einer 
Terraſſe, Haus⸗Nummer 3. Die drei engen Stuben waren 
niedrig und feucht. Die Tapeten hingen immer wieder 
irgendwo von den Wänden, ſo ſehr meine Mutter ſich auch 
darum bemühte. Der Vize hieß Herr Poloſchinſki und 
wohnte im Vorderhaus im Hochparterre. Er hatte eine 
ſchöne Frau. Da meine Frau Mutter auch als ſchön galt, 
ſo mag eine Art heimlicher Rangſtreit, wenn auch mehr von 
der Vorderhausſeite aus, zwiſchen den beiden Frauen be⸗ 
ſtanden haben. Jedenfalls war Herr Poloſchinſki nicht bereit, 
die erbärmlichſte Kleinigkeit im Hauſe machen zu laſſen. 
Meine Mutter drängte den Vater oft, ſich mit Herrn 
Poloſchinſki ſo oder ſo auseinanderzuſetzen. Aber mein Va⸗ 
ter beſaß in dieſen Dingen keinen Willen. 

Wir waren zu der Zeit vier Knaben, von denen der 
kleinſte eben laufen konnte, als es hieß: der Adebar werde 
bald wiederkommen. 

Ich kannte den Adebar, den Kinderbringer, ſchon gut 
und wußte um die Tüte, die er mitbrachte und fallen ließ, 
wenn ich auch vergeblich darüber nachgedacht hatte, wie er 
immer glücklich die Fenſter aufſtoßen und den neuen kleinen 
Bruder heil hindurch zu ſteuern vermochte. 

Ja, einen neuen Bruder! — An anderes als einen Bru⸗ 
der dachte ich nicht. 

Da hieß es, die Mutter wolle gern, daß der Adebar eine 
Schweſter bringe. Ich lag abends im Bette und dachte vor 
dem Einſchlafen an die kleine Schweſter. Ich ſuchte Namen 
für ſie aus und verſuchte ſie mir vorzuſtellen. Aber es 
glückte mir nicht. Es wurde immer ein Bruder. 

Als meine Ungeduld aufs höchſte geſtiegen war, ward 
mitten in der Nacht ein Geſchrei, und das kleine Kind war 
da, und es war wirklich ein Mädchen. 

Ich ſah es erſt am anderen Morgen, obſchon ich nicht 
mehr darum hatte ſchlafen können. Der Vater ging früh 
fort. Ich eilte an das Bett der Mutter. 

Die Mutter ſah blaß aus und lächelte. 

Ich hob vorſichtig das dünne Tuch vom Nebenbett, darin 
das Neue lag, und war betroffen und ſelig zugleich. Da lag 
es und hatte die Augen weit offen — große, blanke Augen. 
Sein Haar war gelb, beinahe weiß, ein richtiger Schopf. 

Ich hätte das Neue am liebſten herausgehoben und in 
die Arme genommen. Aber ich wußte: das ginge nicht an. 
Es hatte noch gar keine feſten Knochen 


Da plärrte es plötzlich los. Ich hatte Freude und Angſt 


auf einmal dabei. Die Mutter ſah mich an und lächelte 


wieder. 

Das Neue ſollte Ina heißen. 

Ich ſagte den Namen den ganzen Tag vor mich hin. 
Der Name kam mir fremd vor. Aber ich ſagte ihn ſo 
lange, bis die Fremoͤheit verſchwunden war, bis ich in 
aller Wirklichkeit eine Schweſter hatte, die Ina hieß. 
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Ina war ein ſehr ftilles Kind. Ih weiß gar nicht, 
daß es jemals — außer jenem erſten Male — richtig ge⸗ 
ſchrien hätte, wie oͤie Babies rundum, oder wie Matten 
und Luten und Paul geſchrien hatten, daß ich mir die 
Bettdecke feſt über beide Ohren zog — und es nützte doch 
nichts. s 

Ina lag immer in ihrem Bette oder im Arm der 
Mutter und ſah ſtill und ſtaunend umher. Ich wagte 
Jaum, Ina anzufaſſen. Sie war mir heilig. Anders weiß 
ich es nicht zu ſagen. Ja — es war etwas um Ina her, 
oͤas mich ſcheu machte, fie zu berühren. Ich ſah fie nur an. 
Und Ina ſah mich mit ihren lichten blauen Augen wieder 


an, bis ich es auf einmal nicht mehr aushielt und mich 


wegdrehte. 
Den anderen Knaben in der Terraſſe berichtete ich 
wahre Märchen über meine neue Schweſter. Aber ſie 


hörten mir kaum zu oder lachten bloß. Da erzählte ich 


ihnen nichts mehr, mochte ſie auch nicht mehr. Ich ging 
allein und dachte mir aus, wohin ich überall mit der 
kleinen Schweſter gehen wollte, wenn ſie erſt laufen könnte, 
und was ich ihr alles zeigen wollte. 

Da erkrankte Ina plötzlich. Mitten in der Nacht ſtand 
der Vater auf, warf den Rock über und holte den Doktor. 

Der kleine dicke Doktor kam und war ganz außer 
Atem. Ich ſtand im Hemde und lauſchte und zitterte. Ich 
hörte Ina leiſe röcheln und die Mutter weinen. 

Dann ging der Arzt fort, und es ward alles still. 
Nur Mutter weinte noch leiſe. Ich grub mich in meine 
Bettdecke an der Seite des Vaters, der auch wieder zu 
Bett gegangen war, und weinte leiſe mit. Meine Brüder 
ſchliefen und hatten nichts davon gemerkt. 

Es waren traurige Tage, bis eine Droſchke in die 

Terraſſe geholpert kam, bis man Ina in ihrem kleinen 
Sarge hineinhob. Ein paar karge Kränze hatten die Nach⸗ 
barn aus ihrer Armut beigeſteuert, aber ſie verdeckten 
nicht das ſchwarze, troſtloſe Holz. 
Mein Vater ſtieg ein und noch ſonſt jemand. Ich 
weiß nicht mehr, wer. Dann holperte der Wagen über 
das rauhe Pflaſter wieder hinaus. Die Nachbarn ſahen 
ihm verſtohlen aus halbgeöffneten Fenſtern nach. 

Mein Vater kam ſpät in der Nacht wieder nach Hauſe. 
Er ſprach merkwürdig heiſer und laut. Es tat mir weh, 
wie er ſprach, wenn ich vor lauter Müdigkeit auch nicht 
verſtand, was er redete. 

Ich kroch weit von ihm ab an den Bettrand und 
log mir vor: Ina lebe noch; es ſei alles gar nicht wahr. 
Es ſei alles nur ein bitterböſer, dummer Traum geweſen. 
So ſchlief ich wieder ein. 

Am andern Morgen kam Frau Poloſchinſki und ſprach 
mit der Mutter. Meine Mutter weinte wieder, aber ſie 
ſchien doch gefaßter und gab Frau Poloſchinſki, als ſie 
fortging, freundlich die Hand. f 

Bald darauf kam der Tapezier und erſetzte die alte 
Tapete durch eine neue, die lauter bunte Blätter als 
9 40 hatte, ſo daß die Stube auf einmal wie eine Laube 
ausſah. 

Meine Mutter war ſehr ſtolz. Sie hatte noch lange 
ein ſehr ſtilles Geſicht; aber von der toten Ina ward nicht 
mehr geſprochen. 
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Kartoffelfeuer. 
Von Hermann Löns“) 


Wenn Ende September Kartoffelfeuer 

mit weißem Schleier beoͤecken das Land, 

dann denk' ich an manches, was ich als teuer 
in meiner Erinnerung halte gebannt. 


Verfloſſene Zeiten, gerfloſſene Tage, 

in roſigen Wolken die ganze Welt, 

als noch nicht das Leben die häßliche Frage 
„Beruf und Brot?“ an uns hatte geſtellt. 


O Hannes, mit knallroten Spitzbubenhaaren 

o Wolf, mit dem pechſchwarzen Lockenkopf, 

ich ſelber, ein Nichtsnutz von dreizehnhalb Jahren 
mit Kletten und Diſteln im flachsblonden Schopf. 


Barfüßig, bartöpfig, zerriſſene Hofen, 

am Knie ſchimmert durch die bräunliche Haut — 
o herrliche Zeit, wo mit ſorgenloſen 

Blauaugen ich keck in die Stunden geſchaut. 


Kein Waſſer zu tief, zu hoch keine Höhe, 

kein Apfel zu ſauer, kein Vogel zu flink — 

in unſerm frechfrohen Raubkönigreiche, 

da wurde geknechtet, was mit uns nicht ging. 


Die Katzenjagd ſtand bei uns mächtig in Blüte 

es mieden die Hunde ſehr ſchnell unſre Näh, 

dem Flurſchützen war'n wir ein Dorn im Gemüte 
dem Obſtbaumbeſitzer ein freſſendes Weh. 


Im Buchwald, am Seerand, da war eine Ecke, 
von Weiden umwuchert, von Dornen geſchützt. 
Wir brieten in ſicherem Räuberverſtecke 

uns dort Kartoffeln, die wir uns ſtibitzt. 


Wir rauchten getrocknete Walnußblätter 
aus Pfeifen, geſchnitzelt aus Ellernholz, 
und fühlten uns ſelig, wie Helden und Götter, 
wir Fürſten der Wildnis, verwegen und ſtolz. 


Wir hauten uns auch, daß die Haare ſo flogen, 
und blaubeulig wurden Kopf und Geſicht, 

und wurde dafür dann auch Wichſe bezogen 

zu Hauſ' vom Papa, das genierte uns nicht. 


Jetzt gehn wir geputzt nach der neueſten Mode 
mit ſchneeweißem Kragen und blitzblankem Hut, 
wir kommen vor Höflichkeit faſt noch zu Tode 
und tuen getreu, was ein jedermann tut. 


Du wirbelnder Rauch der Kartoffelfeuer. 
Erinnrer an alte, verfloſſene Zeit, 

wie iſt mir dein herber Geruch doch ſo teuer, 
du bleibſt mir als Jugenderinnrung geweiht. 


*) Aus: „Junglaub“, Balladen und Dichtungen aus der 
Frühzeit von Löns, Fr. Gersbach Verlag, Pyrmont. 
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Ein Denkmal für den letzten Fiaker. 


Geradeſo wie in Deutſchland nur noch ganz wenige 
Droſchkenkutſcher als Vertreter einer überholten Berufs⸗ 
gattung übrig blieben, iſt auch der weltberühmte Wiener 
Fiaker faſt verſchwunden. Noch vor zehn Jahren haben viele 
Wiener behauptet, daß die alte gemütliche Wienerſtadt ohne 
die berühmten Fiaker und die ebenſo berühmten Fiaker⸗ 
kutſcher nicht denkbar ſei. Aber das moderne Tempo hat fie 
längſt überholt. An den gemütlich dahinzottelnden Fiakern 
vorbei ſauſen längſt die eleganten Sechszylinder, und manch 
einer der alten Fiakerkutſcher, der früher einen Fiaker 
lenkte, ſitzt jetzt hinter dem Volant einer modernen Taxe. 
Aber der Wiener iſt konſervativ, er hat die guten alten 
Kutſcher — im Volksmund ſchlechtweg „Fiaker“ genannt — 
nicht vergeſſen, obgleich ſie bis auf wenige Exemplare aus 
dem Stadtbild verſchwanden. Und einer der bedeutendſten 
Wiener Bildhauer, Prof. Joſef Engelhardt, hat jetzt ſogar eine 
beſonders ſchöne Statue geſchaffen, die er dem letzten Wiener 
Fiaker widmete. Das Urbild dieſer Statue iſt der älteſte 
Fiaker Wiens, Pepi Schmutz. Lächelnd ſieht man ihn neben 
ſeinem Gaul, die Pfeife in der Hand. Auf ſeinen Lippen 
ſcheint die Frage zu ſchweben: „Fahr'n m'r, Euer Gnaden?“ 
Die notwendigen Mittel zur Ausführung des Denkmals 
ſollen durch ein großes Heurigenfeſt im Alt⸗Wiener Park 
und in dem großen Atelier Prof. Engelhardts beſchafft werden, 
bei dem der Eintritt fünf Schilling koſten wird. Dabei wird 
ſowohl der berühmte Pepi Schmutz ſowie eine Anzahl ſeiner 
Kollegen erſcheinen, um dem Feſt die rechte Weihe zu geben. 
———— 
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